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Mehr Drehbücher! 

Aus 100 Drehbüchern entstehen 10 Filme, entsteht vielleicht... Gelegentlich sollte man sich wieder an diese Hollywood-Formel erinnern. 

Ohne gute Drehbücher keine guten Spielfilme. Mehr braucht 
es davon, besser müssen sie werden, gerade in der Schweiz. 
Das geht nicht ohne Drehbuchförderung, auch diese muss 
besser werden... 

Wie oft schon wurden solche Sätze repetiert, umformu-
liert, mit neuen Ausrufzeichen versehen? Es gibt nur wenige 
Forderungen, über die man sich in der Branche dermassen 
einig zu sein scheint. Oder etwa nicht?

In Zürich tut sich nun etwas. In ihrer ersten Totalrevision 
der Förderreglemente hat die Zürcher Filmstiftung vieles 
umgebaut. Die Drehbuchförderung gehört zu jenen Berei-
chen, die am sichtbarsten profitieren. Nicht nur gibt es 
höhere Maximalbeiträge. Neu kann in drei Schritten die 
gesamte Stoffentwicklung eines Projekts unterstützt wer-
den, beim Spielfilm etwa vom ersten Exposé bis hin zur Dreh-
buch-Endfassung.

Eine andere Politik betreibt Cinéforom. Nach Absprache 
mit dem Vorstand zweier Verbände (Fonction:Cinéma und 
AROPA) hat der Westschweizer Filmförderer die selektive 
Entwicklungsförderung abgeschafft und durch eine Automa-
tik ersetzt – lesen Sie dazu unseren Beitrag. Mit den anderen 

Regionalförderern wurde diese Änderung dem Vernehmen 
nach nicht abgesprochen. Ob man sich mit dem neuen 
Modell, trotz Protestbrief, in der Romandie noch anfreundet, 
wird sich zeigen.  

Auch im Auftrag des Fernsehens werden Drehbücher 
geschrieben. Speziell ist es, was die Autoren von «Private 
Banking» – Regisseurin Bettina Oberli und ihre Koautoren 
Thomas Ritter und David Sandreuter – erlebt haben. Der 
180-minütige Film aus dem Umfeld der Zürcher Privatbanken 
wird Mitte Dezember auf SRF ausgestrahlt, rund ein Monat 
nach der Première von «Quartier des banques», dem Sechs
teiler von Fulvio Bernasconi auf RTS. Zunächst als Serie 
geplant, sah sich «Private Banking» zeitweise in Frage gestellt 
und wurde schliesslich zum Zweiteiler umgeschrieben. 

Mit dem Resultat sind die Autoren nun trotzdem glücklich. 
Wir haben mit ihnen über ihre Teamarbeit und die Zusam-
menarbeit mit dem Fernsehen gesprochen. Und freuen uns 
auf weitere ambitionierte Mehrteiler. 

Kathrin Halter
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Bei Cinéforom werden 
keine Drehbücher mehr 
bewertet 
Der Stiftungsrat von Cinéforom hat entschieden, das Verfahren bei der 
Drehbuch- und Entwicklungsförderung zu ändern. Ab Januar werden die 
Projekte nicht mehr von der Auswahlkommission begutachtet. 

Von Pascaline Sordet

Redigieren eines Dossiers und eines Be
schriebs, Erstellen eines Budgetentwurfs, Ein-
gabe nach dem Zeitplan der Kommissionen 
und Abwarten des Entscheids: Ab Januar ist 
Schluss mit diesen vertrauten Vorgängen bei 
der Drehbuch- und Entwicklungsförderung 
von Cinéforom. Die Stiftung hat entschieden, 
das Verfahren zu ändern und die Projekte 
auf Grund einer Automatik zu unterstützen, 
die zu Investitionen anregen soll. Das heisst, 
ein Produzent, der eine Drehbuchförderung 
wünscht, wird einen Betrag aus einem sei-
ner Förderguthaben (Succès Cinéma, Succès 
Passage Antenne, Succès Zürich oder Cinéfo-
rom-Guthaben) investieren müssen, den die 
Stiftung dann verdoppeln wird – ohne dass 
diese Einfluss nimmt auf die weitere Ent-
wicklung der Arbeiten. Die Obergrenze liegt 
im Spielfilmbereich bei 30ʼ000 Franken pro 
Projekt.

Gründe für die Umstellung
Ein Grund dafür ist die Arbeitsüberlastung 

bei den meisten Förderinstanzen wegen der 
vielen Gesuche. «Wir haben uns überlegt, 
wie wir die Professionalisierung der Branche 
verbessern und die Autoren, Regisseurinnen 
und Produzenten dazu bringen könnten, 
verantwortungsvolle Entscheide zu treffen, 
statt einfach ein Projekt zu lancieren und die 
Meinung der Auswahlkommission abzuwar-
ten», sagt Gérard Ruey, Generalsekretär von 
Cinéforom. Würde man in der Schweiz wie 
in manchen europäischen Ländern stärker 
auf Automatik setzen, könnte dies der Ent-
wicklung der Branche nützen, vermutet er. 
«Das hätte ich vor einigen Jahren noch nicht 
gesagt, doch vielleicht haben wir damals den 
rein kulturellen und kreativen Aspekt zu stark 
gewichtet und die Branchenstruktur zu wenig 
berücksichtigt.»

Die automatische Förderung gibt es bei 
Cinéforom bereits – unter der Bezeichnung 
«komplementäre Förderung» («Soutien com-
plementaire»). Diese stockt die Beträge auf, 
die im Rahmen des Pacte de l’audiovisuel 
vom BAK oder von der SRG zugesagt wur-
den. Übrigens hatten die bestehenden Ver-
fahren, an die sich das neue anlehnt, immer 

schon erfolgsabhängige Komponenten. Die 
Debatte rund um die Vorteile der automati-
schen gegenüber der selektiven Förderung 
dreht sich im Kreis: «Die Autoren reagieren 
eher ängstlich, weil ihres Erachtens die auto-
matische Förderung den Produzenten zu viel 
Einfluss verschafft. Doch die beiden Berufs-
stände sind keine Gegner, sie brauchen sich 
gegenseitig!». 

Blitzkonsultation
Bevor das Projekt dem Stiftungsrat vorge-

legt wurde, konsultierte Cinéforom zwei Ver-
bände, die sie als Branchenreferenz betrach-
tet: Fonction:Cinéma und AROPA. Beide 
sprachen sich Ende August für die Änderung 
aus. In AROPA sind alle Personen vereint, 
die in der Vergangenheit Förderbeiträge von 
Cinéforom erhalten haben, also Produzenten 
oder Autoren-Produzenten. Der neu gewählte 
Vorstand* stimmte ohne Konsultation der 
Mitglieder über den Änderungsvorschlag ab. 
Sie wurden erst im Nachhinein informiert. 
«Wir haben diese Änderung nicht leichtfertig 
akzeptiert, denn sie erschwert unsere Situa-
tion eher», sagt Joëlle Bertossa, Produzentin 
und Ko-Präsidentin von AROPA. «Sie vermin-
dert die Zahl der Eigenproduktionen und die 
Arbeitslast der Kommissionen.» Als Produzen-
tin findet sie es logisch, die Rolle der Produ-
zenten bei der Filmfinanzierung zu stärken, 
da diese die finanzielle Verantwortung für das 
Projekt tragen.

Kurz vor der Abstimmung Anfang Oktober 
schrieb eine Gruppe von Branchenvertretern 
dem Stiftungsrat von Cinéforom und dem 
Vorstand von AROPA einen Brief, der von 95 
Persönlichkeiten unterzeichnet wurde und 
Besorgnis über diese Änderung ausdrückte. 
Die Unterzeichnenden forderten eine Ver-
schiebung der Abstimmung und eine breitere 
Vernehmlassung in der Branche. Sie wiesen 
insbesondere darauf hin, wie schwierig es 
für junge Produzentinnen und Produzenten 
ist, wenn der Zugang zu den Förderbeiträgen 
nicht auf Grund der Qualität der einzelnen 
Projekte, sondern nur auf Grund früherer 
Erfolge der Produktionsfirma möglich ist. 
«Zu Beginn tauchen immer Unsicherheiten 

und Fragen auf, erst später erweist sich die 
Branche jeweils als bemerkenswert anpas-
sungsfähig», sagt Gérard Ruey. Wer ein ers-
tes Projekt produzieren möchte, wird von 
Cinéforom und AROPA darauf verwiesen, 
dass man sich ja nach wie vor an das BAK, 
an die SRG oder an das Migros-Kulturpro-
zent wenden kann. Das Sekretariat von 
Cinéforom wird den neuen Mechanismus in 
einem ersten Zwischenbericht vermutlich 
per Ende 2018 evaluieren und wenn nötig 
Anpassungen vornehmen. Schätzungen auf 
der Basis der Zahlen von 2012 bis 2016 zei-
gen, dass eine automatische Förderung 193 
statt 140 Projekte unterstützt hätte, verteilt 
auf 74 statt auf 61 verschiedene Firmen. 

* Gemäss den Statuten müssen im Vorstand 
von AROPA Mitglieder nationaler Verbände 
einen Sitz haben. Vertreten sind heute: Fonc-
tion: Cinéma, ARF/FDS, GARP, SFP, STFG und 
die IG.

▶  Originaltext: Französisch

Cinéforom

BESCHLEUNIGUNG Die Produzenten 
brauchen nicht mehr auf die Antwort der 
Kommission zu warten, bis sie mit der Pro
jektentwicklung beginnen können.

ANREGUNG Die Produzentinnen, die ihre 
Fonds mobilisieren, werden belohnt, denn 
je mehr sie investieren, desto mehr erhal-
ten sie.

Ziele

Hochrechnung aufgrund 
der Zahlen von 2012  
bis 2016

AUS SUCCÈS  
PASSAGE ANTENNE 

INVESTIERT

AUS SUCCÈS  
CINEMA  

INVESTIERT
ANZ. 
FILME

FIKTION 1'345'711 65 878'914 31 1'515'000 54 1'686'408 87

ANIMATION 263'775 16 22'000 3 425'750 21 263'337 19

DOKUMENTARF. 1'311'161 63 510'560 21 1'432'500 60 1'491'341 79

Quelle: Cinéforom
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Unbeantwortete Fragen

ANIMATION  Kurzfilme erhalten nur von Succès Fes-
tival Gutschriften, was die Animationsfilmer in eine 
schwierige Lage bringt, umso mehr, als ihre Projekte 
aufwendige Entwicklungsphasen erfordern.

ERFOLG Sind mehrere Filme gleichzeitig erfolgreich, 
sinken die Gutschriften von Succès Cinéma, manchmal 
bis auf 40% des vorgesehenen Betrags, was die verfüg-
baren Ressourcen der Produzenten und deren Planung 
beeinflusst.

VERFÜGBARKEIT Es wäre wünschenswert, den 
Zugang zum Förderungsfond während des laufenden 
Jahres zu ermöglichen, beispielsweise über ein Akon-
to-System, das die Eintritte für das ganze Jahr antizipiert.

EXPLOSION Wenn die Produzentinnen viel in die 
Filmentwicklung investieren, könnten die Cinéfo-
rom-Guthaben gesprengt werden.

SICHERHEIT Die Arbeit der Autoren wird auf 
transparente Weise vergütet, da die Produzentin-
nen nicht mehr als 15% des Entwicklungsbudgets 
für Löhne und allgemeine Auslagen einsetzen 
dürfen.

ZUSAMMENARBEIT Das Tandem Autor-Produ-
zent wird stärker, wenn die Kommissionen keine 
Neufassungen des Drehbuchs verlangen können 
und dies nicht mehr als Ausrede für den Verzicht 
auf ein hinkendes Projekt dienen kann.

ORGANISATION Ein junger Autor dürfte ein Inter-
esse haben, in eine bestehende Firma einzutreten, 
statt eine eigene Produktionsfirma aufbauen zu 
müssen.

UNTERNEHMEN Ein Produzent, der zum Zeitpunkt 
der Gründung seiner Produktionsfirma noch keine 
Förderguthaben hat, kann sich bei der Projektent-
wicklung nicht mehr an Cinéforom wenden.

GUTSCHRIFTEN Succès Passage Antenne ist von 
der Zukunft des Pacte de l’audiovisuel und somit von 
der SRG abhängig, deren weiteres Schicksal an der 
Abstimmung vom 4. März geklärt wird.

“Zu Beginn gibt es immer Unsicher
heiten, später erweist sich die 
Branche jeweils als bemerkenswert 
anpassungsfähig. 
Gérard Ruey

C
inéforom

Hochrechnung aufgrund 
der Zahlen von 2012  
bis 2016

AUS SUCCÈS  
CINEMA  

INVESTIERT

ZUGESPROCHENE 
SELEKTIVE  

FÖRDERUNG

GESCHÄTZTE 
AUTOMAT. 

FÖRDERUNG

FIKTION 1'345'711 65 878'914 31 1'515'000 54 1'686'408 87

ANIMATION 263'775 16 22'000 3 425'750 21 263'337 19

DOKUMENTARF. 1'311'161 63 510'560 21 1'432'500 60 1'491'341 79

Die Beträge aus der automatischen Förderung  werden aufgrund 
jener Beträge berechnet, die die Produzenten investieren. 

Die geschätzten Beträge aus der automa-
tischen Förderung wären leicht höher als 
die gesprochenen Beträge der selektiven 
Förderung. 

ANZ. 
FILME

ANZ. 
FILME

ANZ. 
FILME
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Zürcher Filmstiftung 

Zürich stärkt die Autoren  
und den Nachwuchs

Die Zürcher Filmstiftung bekommt Anfang 2018 ein neues Förderreglement.  
Die wichtigsten Änderungen im Überblick.

Von Kathrin Halter

Es ist die erste Totalrevision seit der Grün-
dung der Filmstiftung vor dreizehn Jahren. 
Das neue Förderreglement, gültig ab Januar 
2018, wurde lange erwartet. Beschlossen 
wurde es Ende September, vorausgegangen 
ist ein so genanntes Konsultationsverfahren 
zum ersten Entwurf, an dem viele Verbände 
teilgenommen haben und das im Sommer 
ausgewertet wurde.

Die wichtigsten Neuerungen betreffen 
die Stoffentwicklung, die deutlich gestärkt 
wird; die Erhöhung der Maximalbeiträge in 
der Herstellungsförderung; das Marketing, 
das zu einem neuen Förderbereich aufge-
wertet wird sowie Succès Zürich, wo umge-
baut wurde. Und natürlich «Fast Track», das 
neue, unkomplizierte Förderinstrument 
zur Nachwuchsförderung und für technisch 
innovative oder künstlerisch ambitionierte 
Low-Budget-Produktionen. 

Voraussetzung dafür ist die Filmkredit
erhöhung, die der Filmstiftung seit 2017 
ein neues Förderbudget ermöglicht (siehe 
Kasten Seite 11). Das Förderreglement ist 
seit kurzem auf der Website der Filmstiftung 
aufgeschaltet und wird am 15. November an 
einer Brancheninformation vorgestellt. Hier 
die wichtigsten Änderungen:

Drehbuch- und Projektentwicklung
Das Problem ist bekannt: In der Schweiz 

werden, auch im Vergleich zur Herstellung, viel 
zu wenig Treatments und Drehbücher geför-
dert; Micha Lewinsky zum Beispiel kritisierte 

das im Februar 2017 in einem vielbeachte-
ten Gastkommentar in CB. Die Filmstiftung 
gibt nun Gegensteuer. Mit der Förderung von 
Exposés, Treatments, Drehbüchern bis hin zu 
Storyboards soll die gesamte Stoffentwick-
lung gestärkt werden. Während bei der Film-
stiftung bisher nur ein Antrag möglich war für 
die gesamte Projektentwicklung, sind also neu 
Eingaben für drei verschiedene Entwicklungs-
stufen möglich. 

Man kann im Spielfilm zum Beispiel zuerst 
ein Exposé, später ein Treatment oder Projekt-
konzept und schliesslich noch eine Drehbuch-
fassung eingeben. Beschrieben sind diese Stu-
fen in einer Tabelle, die zugleich verschiedene 
Ziele auflistet, die in einer Eingabe berücksich-
tigt und formuliert werden sollen.  

Gleichzeitig erhöhen sich die Beiträge. So 
gibt es für Ideen- und Konzeptentwicklung 
(Stufe 1) einen Maximalbeitrag von 10ʼ000 
Franken, für Recherche, Treatment- und Dreh-
buchentwicklung (Stufe 2) max. 70’000 und 
für Drehbuch- und Herstellungsentwicklung 
(Stufe 3) maximal 90ʼ000 Franken; die Anträge 
können kombiniert werden, der Höchstbeitrag 
über die gesamte Entwicklung liegt bei 100ʼ000 
Franken. Das entspricht etwa einer Verdoppe-
lung der bisherigen Entwicklungsbeiträge. 

Format-Offenheit
Bisher gab es Beiträge für die Projekt-

entwicklung von Spiel- und Animationsfilm, 
von Dokumentarfilmen sowie in einem Pilot 
für transmediale Projekte. Neu gibt es fast 

keine Beschränkung mehr bezüglich der For-
mate; man spricht von «Formatoffenheit». 
Neben Transmedia (bisher) gibt es neu auch 
Beiträge für 360 Grad, Virtual Reality, Neue 
Medien sowie für Serien – sogenannt «andere 
Formate» mit einer Gesamterzähldauer von 
mindestens 60 Minuten. Ausgeschlossen, 
auch in der Herstellungsförderung, bleiben 
Games.

Filme und Serien fürs Fernsehen 
Von der Förderung ausgeschlossen sind 

Auftrags- und Werbeproduktionen jeglicher 
Art, so heisst es in den Grundsätzen des neuen 
Reglements. Das gilt sowohl für die Stoffent-
wicklung wie für die Herstellung. 

Bisher war im Bereich der Fernsehpro-
duktionen bei der Filmstiftung nur eine sehr 
beschränkte Förderung möglich. Hier gibt es 
im Rahmen des «Pacte de l’audiovisuel» eine 
Öffnung. In-House-Produktionen und Auf-
tragsproduktionen wie «Tatort» werden wei-
terhin nicht gefördert; hingegen ist neu eine 
Unterstützung bei Entwicklung und Herstel-
lung von Serien möglich – sowohl im fiktio-
nalen als auch im dokumentarischen Bereich.  
Dazu heisst es: «Beteiligt sich am Projekt ein 
Medienunternehmen mit einem Finanzie-
rungsanteil von mind. 20 Prozent, so kann 
nur für Vorhaben mit einer Gesamterzähl-
dauer von mind. 60 Minuten oder für einen 
Animationsfilm ein Antrag gestellt werden.» 

Herstellungsförderung
Der neue Höchstbeitrag an ein Projekt 

liegt neu bei 1 Million Franken (inklusive Ent-
wicklungsbeiträge), bisher waren es 750ʼ000 
Franken. Der Betrag kann in Ausnahmefäl-
len noch um max. 20 Prozent überschritten 
werden. Aber auch mittlere Projekte sollen 
besser unterstützt werden, bei bisher durch-
schnittlich 350ʼ000 neu mit 400ʼ000 bis 
410ʼ000 Franken. Bisher konnte man etwa 
15 bis 16 Prozent eines Herstellungsbudgets 
über Zürich finanzieren, nun sollten es etwa 
20 Prozent sein. 

Marketing und Promotion
Neu sind auch die Beiträge für Marketing 

und Promotion bis max. 80ʼ000 Franken pro 

«Blue My Mind» von Lisa Brühlmann wurde von der Filmstiftung mit 25'000 CHF an die Projektentwicklung und 
370'000 CHF Herstellungsförderung unterstützt.
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Casting und Fitting Studio 
beni.ch 
Heinrichstr. 177    8005 Zürich 
beni@beni.ch | 044 271 20 77 
Preise für Studiobenützung 
halber Tag CHF 300.- 
ganzer Tag    CHF 400.- 
7 Tage      CHF  2'000.- 
alle Preise exkl. MWST 

Antrag. Beim BAK gibt es diese übrigens nicht. 
Dafür wurde die automatische Auswertungs-
förderung abgeschafft. 

Erforderlich dazu ist ein Marketingkon-
zept, das die Produktions- und eine Auswer-
tungsfirma (Verleih, Vertrieb, World Sales) 
frühzeitig und gemeinsam vorlegen. 

Eine Marketingplanung ist bereits in der 
dritten Stufe Projektentwicklung erwünscht. 
Generell sollen Produzenten in ihren Anträgen 
zu Entwicklungsbeiträgen Ziele formulieren; 
dazu zählt auch die Benennung eines Zielpu-
blikums, ob das nun ein hochspezialisiertes 
Arthauskino, Familienkomödien oder Doku-
mentarfilme bevorzugt. Bei der Nominierung 
zu einem internationalen Filmpreis erhält 

funktioniert da vergleichsweise schnell und 
unkompliziert. 

Juriert wird der Wettbewerb von einer 
kleinen Jury (siehe das Interview Seite 10). 
Diese kann pro Call maximal drei Projekte 
empfehlen. Nach einer Empfehlung dieser 
Jury hat das Kreativteam neun Monate Zeit, 
die Finanzierung der ersten 20 Prozent des 
Budgets (von maximal 400ʼ000 Franken) zu 
sichern. Den Rest, also 80 Prozent der Finan-
zierung, übernimmt danach die Filmstiftung 
und man kann loslegen. «Fast Track» richtet 
sich nicht ausschliesslich an Produzenten, 
sondern auch an Kreativteams. 

Succès Zürich
Wichtig ist hier vor allem eine Änderung: 

Succès-Mittel, auch erfolgsabhängige Refe-
renzmittel genannt, gehen nur noch an Pro-
duktionsfirmen, nicht mehr an Autoren und 
Regisseure. 

Diese erhalten stattdessen neu einen Kon-
tinuitätsbonus in Form einer Gutschrift. Das 
bedeutet für Autorinnen und Autoren eine 
Verbesserung: Für sie hängt eine Erfolgsho-
norierung nicht mehr wie bisher von der 
Anzahl Kinoeintritte ab, sondern davon, ob 
ein Projekt, zu dem sie oder er die Drehvor-
lage verfasst hat, eine Herstellungsförderung 
erhält. Für die Regie gibt es ebenfalls einen 
Kontinuitätsbonus, allerdings erst ab einer 
bestimmten Anzahl Kinoeintritte. Der Bonus 
beträgt pro Projekt 15ʼ000 (Fiktion) respektive 
8ʼ000 Franken (Non-Fiktion). 

Die Gender-Frage
Der Begriff taucht im Reglement nirgends 

auf, man formuliert allgemeiner. Und zwar 
in einer Absichtserklärung, der «Präambel» 
des allgemeinen Teils. Mit den Förderange-
boten und dem Beurteilungsverfahren wird 
ein «offener Zugang zu allen Fördermöglich-
keiten» angestrebt, «um in den geförderten 
Projekten ein Abbild der gesellschaftlichen 
Diversität (Geschlechterzugehörigkeit, Bevöl-
kerungsgruppen, Vielfalt der Themen etc.) zu 
erreichen». Von einer Frauenquote, wie teils 
gefordert oder befürchtet, kann bei der Film-
stiftung also keine Rede sein. 

«Willkommen in der Schweiz» von Sabine Gisiger: 125'000 CHF Herstellungsförderung. 

 «Flitzer» von Peter Luisi: 15'000 CHF Projektentwicklung, 650'000 CHF Herstellungsförderung.

das Projekt automatisch (und ergänzend zur 
Unterstützung von Swiss Films) einen weite-
ren Beitrag.

«Fast Track» 
Bekanntlich hat das Swiss Fiction 

Movement jahrelang für eine unbürokratisch 
schnelle Förderung für Nachwuchs- und 
Low-Budget-Filme gekämpft. «Fast Track» 
ist die Antwort der Filmstiftung darauf. 
Kritisiert von SFM wurden insbesondere 
bürokratische Hürden bei Projekteingaben 
von Low-Budget-Filmen, für die bereits ein 
detailliertes Budget und ein Finanzierungs-
plan vorgelegt werden muss. «Fast Track» 
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«Wir machen keine Firmenförderung» 
Daniel Waser über die Stärkung der Stoffentwicklung, über Games und Fachkommissionen, über  

«Fast Track» und die Eigenverantwortung der Produzenten.

Das Gespräch führte  Kathrin Halter

Das neue Reglement will die gesamte Stoff
entwicklung stärken. Heisst das auch, dass 
mehr Projekte in der Entwicklung als in der 
Herstellung gefördert werden sollen? 

Ja. Bisher war das Verhältnis etwa 
fifty-fifty; es wurden also etwa gleich viele 
Entwicklungen wie Herstellungen gefördert. 
Bei den Dokumentarfilmen gab es sogar 
etwas weniger Entwicklungsanträge als Her-
stellungsanträge. Das will man nun ändern. 
Bei der Entwicklung möchte man etwa 50 Pro-
zent der Anträge fördern, bei der Herstellung 
etwa 35 Prozent der Anträge. 

Man kann bei einem Spielfilmprojekt 
zuerst ein Exposé, später ein Treatment 
oder Projektkonzept und schliesslich noch 
eine Drehbuchfassung zur Herstellungsvor-
bereitung eingeben. Weshalb diese Stufen?

Stufe 1 ist noch sehr niederschwellig, Stufe 
2 ebenso. Wir rechnen auch mit mehr Anträ-
gen in einem früheren Stadium als bisher. So 
sollen mehr Stoffentwicklungen ermöglicht, 
mehr Exposés und Treatments geschrieben 
werden, von denen manche auch wieder auf-
gegeben werden sollen – respektive dürfen. 

Frei nach dem Motto der oft zitierten Holly
woodformel, wonach aus 100 Drehbüchern 
10 Filme und – vielleicht – ein Hit wird?

Das sind etwas grosse Zahlen, aber wes-
halb nicht vom Grundsatz her? Wir haben eine 
Art Trichter konstruiert: Von Stufe zu Stufe 
wird es kompetitiver. Zugleich solle diese 

Tabelle mit den 3 Stufen eine Orientierungs-
hilfe für die Antragstellung sein. 

Der Trichter, von dem sie sprechen, hat 
auch mit der Offenheit gegenüber Forma-
ten zu tun?

Ja. Zu Beginn der Stoffentwicklung wollen 
wir sehr offen sein gegenüber verschiedens-
ten Formaten. So sollen auch Stoffe gefördert 
werden, bei denen noch unklar ist, was dar-
aus entstehen kann. Ob sich ein Exposé für 
einen Dokumentarfilm zum Beispiel zu einem 
Film fürs Kino, fürs Fernsehen oder fürs Inter-
net entwickelt. 

In der Herstellung liegt der Höchstbeitrag 
neu bei einer Million Franken. Will man hier 
stärker gewichten, indem weniger Projekte 
höher dotiert werden? 

Nicht ganz. Es sollen etwa gleich viele 
Projekte besser ausgestattet werden; es steht 
also insgesamt mehr Geld für etwa gleich 
viele Projekte wie bisher zur Verfügung. Im 
vorletzten und im letzten Jahr waren das rund 
13 Projekte. Eine Million gibt es jedoch nur in 
Ausnahmefällen. Zum einen muss der Regio-
naleffekt mitberücksichtigt werden: Bei einer 
Million müsste man 1,5 Mio in der Region aus-
geben. Hinzu kommt, dass wir in der Regel 
höchstens 50 Prozent eines Projekts finanzie-
ren können, wenn kein anderer Förderer mit 
dabei ist. Um eine Million von der Stiftung zu 
erhalten, braucht man also ein Budget von 
mindestens zwei Millionen.  

Am ZFF, bei «Connect to reality», wurde die 
Forderung laut, wonach erfolgreiche Pro-
duzenten in Zukunft automatisch auch für 
zukünftige Projekte gefördert werden; wer 
erfolglos produziert, hingegen in Zukunft 
nicht mehr gefördert wird. Was halten Sie 
davon?

Das klingt gut, wie das aber in der Praxis 
aussehen soll, konnte mir bisher noch nie-
mand erklären. Bei uns werden Einzelprojekte 
beurteilt; wir machen keine Firmenförderung. 
Das geht übrigens in beide Richtungen: Wenn 
jemand kein überzeugendes neues Projekt 
vorlegt, hilft es ihm wenig, wenn sein letztes 
Projekt erfolgreich war. Und wenn jemand 
nach einer Durststrecke von sechs Jahren 
mit einer starken Idee kommt  – wieso soll er 
keine neue Chance erhalten? Die Wahrneh-
mung, dass alle immer mal wieder drankom-
men, nach dem Prinzip Giesskanne, ist eine 
verzerrte. Es gibt durchaus Korrekturmecha-
nismen, auch wenn diese nicht so offensicht-
lich sind. Ich halte es für eine Mär, dass alle am 
Tropf bleiben; vielmehr bleiben alle im Spiel. 

Games sind sowohl von der Entwicklungs- 
wie von der Herstellungsförderung ausge-
schlossen. Weshalb? 

Die Filmstiftung darf keine Games fördern, 
das ist auch eine klare Auflage im Regierungs-
ratsbeschluss zur Erhöhung des Filmkredits. 
Da müssten andere Grundlagen geschaffen 
werden. Das neue Reglement umfasst Werke 
mit einer narrativen oder experimentellen 
Erzählweise, welche für eine «passive Rezep-
tion» konzipiert sind. Da fallen Games nicht 
darunter. Ausgeschlossen vom Reglement 
sind auch Projekte, bei denen eine weiter 
gefasste künstlerische Aussage, zum Beispiel 
eine Installation, im Mittelpunkt steht; so 
steht das in den Grundsätzen. 

Es gibt Games mit künstlerischem 
Anspruch. Ist es nicht anachronistisch, 
diese auszuschliessen, wenn man sich 
gleichzeitig gegenüber 360 Grad oder VR 
öffnet?

In der Weisung des Regierungsrats vom 
November 2016 steht explizit, die Erhöhung 
der Filmkredite sei dazu da, die bestehende 
Filmförderung zu sichern und weiterzuent-
wickeln; eine Game-Förderung dürfe keine 
betrieben werden. Deshalb fordert die Initi-
ative für das Film- und Medienförderungs-
gesetz unter anderem, dass die Förderung 

Daniel Waser, Geschäftsführer der Zürcher Filmstiftung.
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Notaufnahme ?

hier durchlässiger wird und die Töpfe der 
Standort- und Kulturförderung besser mit-
einander korrespondieren. Dieses Problem 
wird die Filmstiftung nicht lösen können; das 
ist letztlich eine politische Frage. Der Auftrag 
des Regierungsrats lautet, das Geld sei für die 
«kulturelle Filmförderung» zu verwenden; es 
war schon ein grosser Schritt in die richtige 
Richtung, dass eine grössere Offenheit gegen-
über neuen Formaten möglich wurde. 

Werden in den Fachkommissionen Exper-
ten für die Beurteilung neuer Formate wie 
Transmedia beigezogen?

Ja. Es wird jedoch weiterhin zwei Fach-
kommissionen für fiktionale und nicht-
fiktionale Stoffe geben. Diese beurteilen 
inhaltlich-dramaturgische Fragen. Ich be
haupte, dass die dramaturgischen Gesetz-
mässigkeiten immer etwa die gleichen blei-
ben, egal in welchem Format erzählt wird. 
Spezialisten brauchen wir hingegen zum 
Beurteilen der produktionellen Struktur und 
der technischen Umsetzungen oder dafür, 
wie die Budgetierung und Finanzierung auf-
gesetzt werden: Da gibt es tatsächlich fun-
damentale Unterschiede zwischen Spielfilm, 
langem Animationsfilm oder einem VR-Pro-
jekt. Auch bei den Anträgen zu Marketing und 
Promotion werden wir ein eigenes Gremium 
haben.

Wie ist es beim «Fast Track»?
«Fast Track» wird in Form eines Wettbe-

werbs ausgeschrieben. Da wird es jedesmal 
eine neue Jury geben; eine Person oder Per-
sonengruppe, welche die Projekte liest und 
ausschliesslich nach künstlerischen Kriterien 
eine Empfehlung abgibt. Das geht in Richtung 
Intendanz; man will da eine andere Form von 
Beurteilung ausprobieren. Geplant ist auf 
Frühsommer eine erste Ausschreibung. Wenn 
sich zeigt, dass die Nachfrage gross ist, kann 
im selben Jahr auch eine zweite Ausschrei-
bung erfolgen. Wir betreten da Neuland.

«Fast Track» gilt für Projekte, «welche 
einen technisch innovativen Charakter 
oder einen besonderen künstlerischen 
Anspruch haben». Es kann also auch eine 
Unterstützung für technisch Innovatives 
geben, das künstlerisch nicht unbedingt 
überzeugt? 

Genau. «Late Shift» wäre so ein Projekt, 
das besser zu «Fast Track» als zu herkömm-
lichen Förderinstrumenten gepasst hätte. 
Die technische Innovation des Projekts 
fand man damals bei der Filmstiftung 
spannend, inhaltlich-dramaturgisch über-

zeugte es weniger und wurde deshalb 
übergangen. Auch das multimediale Pro-
jekt «Polder» ist ein Beispiel, das es mit tra-
ditionellen Förderstrukturen eher schwer 
hatte. 

▶  Originaltext: Deutsch

Filmkrediterhöhung bei der Zürcher Filmstiftung

Seit 2017 erhält die Zürcher Filmstiftung mehr Mittel, 3 Millionen Franken sind es vom Kanton Zürich sowie 
1,5 Millionen von der Stadt. So konnte das Förderbudget 2017 von bisher 10 Millionen auf 12,4 Mio erhöht 
werden; mit  2,1 Mio wird ein weiterer Abbau des Stiftungskapitals vermieden respektive die Finanzierungs-
struktur der Stiftung saniert. Das kantonale Geld stammt neu - und vorerst bis 2021 - aus dem Lotteriefonds. 
Was danach geschieht, ist politisch offen. 
Die kantonale Volksinitiative für ein «Film- und Medienförderungsgesetz», die im März 2016 mit knapp 
9’000 Unterschriften eingereicht wurde, fordert die gesetzliche Verankerung der Förderung von Film-, Game- 
und interaktiver Medienkunst im Kanton Zürich. Damit soll auch eine Förderung von Games und «neuer 
Kunstformate des Digitalen Zeitalters» möglich werden. Der Gesetzesentwurf wird zur Zeit in der Kommis-
sion für Bildung und Kultur beraten. Wann das Geschäft in den Kantonsrat kommt, ist noch offen. Auch ein 
Termin für die Volksabstimmung steht noch nicht fest.
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Welches sind die Kernforderungen von Cinésuisse?
Die Produzentenverbände und Cinésuisse möchten, dass Unterneh-

men, die Filme per Video-on-Demand oder auf Streamingplattformen 
anbieten, die einheimische Produktion mit einem fixen Prozentsatz 
ihrer Einnahmen unterstützen, wie dies heute auch für das Fernsehen 
gilt. Zweitens möchten wir sie dazu verpflichten, Schweizer Filme ins 
Programm aufzunehmen. Politisch sollte das kein Problem sein, denn 
mehrere Nachbarländer haben dieses Vorgehen gewählt.

In welchem Kontext findet diese Diskussion in der Schweiz statt?
Die Schweiz entwirft ein neues Gesetz über elektronische Medien. 

Cinésuisse hat mit dem Bakom Kontakt aufgenommen und es gebeten, 
einen Branchenvertreter in die Arbeitsgruppe aufzunehmen. Die Ant-
wort war, es sei noch zu früh. Darauf traten wir mit dem Bakom-Direktor 
in Verbindung. Er sagte, er werde die nächste Sitzung von Cinésuisse im 
November besuchen. Wir wollen, dass die Audiovision als Gesprächs-
partnerin einbezogen wird.

Die Zeitung «Le Temps» wunderte sich vor einigen Wochen ob der 
«schweizerischen Naivität» gegenüber Netflix. Das in mehreren 
europäischen Ländern besteuerte amerikanische Unternehmen 
muss in der Schweiz keinerlei Abgaben entrichten – vorderhand: 
«Liberale Grosszügigkeit oder krasse Unkenntnis des Marktes?», 
lautete die Frage an die Politik. Seit 2016 bereitet der Bund ein 
Gesetz über elektronische Medien vor, welches das RTVG ablösen 
soll. Der erste Bericht betrifft den Service public und somit das 
Radio- und Fernsehangebot, obschon laut Bundesrats-Bericht  
«globale Angebote wie Google, Facebook, Youtube, Instagram 
oder WhatsApp eine vier Mal längere Aufmerksamkeit als die fünf 
am häufigsten genutzten Internetseiten der Schweizer Medien auf 
sich ziehen». Die Frage der Besteuerung oder einer Regulierung für 
die ausländischen Unternehmen wird jedoch nicht angesprochen. 
Thomas Tribolet, Sekretär von Cinésuisse (ad interim) und Berater 
von GARP und SRP, meint jedoch, dass, dass eine Abgabe auf das 
Online-Audiovisionsangebot nicht nur erwünscht, sondern auch 
ohne Weiteres umsetzbar wäre. 

Braucht es eine 
«Netflix-Gebühr»?

“Ich kann mir vorstellen, dass die Unter-
nehmen keine Steuer zahlen wollen, 
aber sie könnten in Schweizer Filme 
ihrer Wahl investieren, wie das der Tele-
club macht. Netflix als Koproduzent: Das 
wäre interessant. 

Der Konsum von audiovisuellen Inhalten 
verlagert sich ins Internet, und die Zukunft 
des Fernsehens wird an der Urne bestimmt. 
Cinésuisse drängt nun darauf, die auf dem 
Schweizer Markt aktiven ausländischen Un-
ternehmen zu besteuern. Ein Gespräch mit 
Thomas Tribolet.

Von Pascaline Sordet

Winona Ryder in der Nextflix-Serie «Stranger Things».
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Der Bundesrat hat einen ersten Bericht über den Service public 
im Zeitalter des Internets veröffentlicht und richtet den Fokus 
auf Fragen zum Journalismus und zur Information.

Der Bericht dient als Grundlage für das Gesetz, doch das 
Problem der Audiovision wird darin nicht erörtert. Das geltende 
RTVG sieht vor, dass die nationalen oder sprachregionalen Fern-
sehveranstalter mindestens vier Prozent ihrer Bruttoeinnahmen 
in Schweizer Filme investieren müssen. Wir möchten diese Regel 
auf das nicht-lineare Angebot ausdehnen.

Die Bestimmung betrifft nur die Sender des Service public, 
also Schweizer Unternehmen, und nicht die privaten Anbieter 
digitaler Inhalte, die ihren Sitz im Ausland haben.

Das geltende Gesetz betrifft in der Tat die in der Schweiz ansäs-
sigen Unternehmen. Deutschland und Frankreich haben ihre Sys-
teme geändert, dort sind nicht mehr der Sitz, sondern die Brutto-
einnahmen nach Gebiet massgebend. Beim Angebot in Frankreich 
besteuert das Land die in Frankreich erzielten Einnahmen. Im euro-
päischen Kontext ist dieser neue Ansatz akzeptiert. Frankreich und 
Deutschland mussten einen Antrag an die Europäische Kommission 
stellen, damit sie die Unternehmen mit Sitz ausserhalb ihres Landes 
besteuern dürfen; sie anerkannte den Antrag als rechtmässig. Für 
die kleinen Länder ist dies eine interessante Möglichkeit, weil viele 
Grossfirmen ihren Sitz im Ausland haben.

Ist eine Abgabe von 4 Prozent wie für das Fernsehen realistisch?
In Deutschland hängt die Steuer vom Umsatz ab. Wir können 

in der Schweiz über diesen Prozentsatz diskutieren, doch da wir 
diese Regel für das Fernsehen schon haben, schlagen wir vor, sie 
einfach auf das Online-Angebot auszudehnen. Ich kann mir vor-
stellen, dass die Unternehmen keine Steuer zahlen wollen, aber 
sie könnten einverstanden sein, in Schweizer Filme ihrer Wahl zu 
investieren, wie das der Teleclub macht. Netflix als Koproduzent 
in der Schweiz: Das wäre interessant.

Die No-Billag-Initiative gefährdet das Fernsehgesetz: Wäre es 
nicht sicherer, diese Frage im Rahmen des Filmgesetzes zu dis-
kutieren?

Dieses Gesetz betrifft praktisch nur den Film, doch es beinhal-
tet auch Regeln für den Bereich des nicht-linearen Angebots wie 
beispielsweise die seit der neuesten Revision im Jahr 2016 gel-
tende Einverleiherklausel in Artikel 19 oder die Meldepflicht für 
Filmverkäufe ausserhalb der Kinos. Wir haben darüber gespro-
chen, und auch wenn es effizient wäre, die gesamte Filmförde-
rung innerhalb des BAK zu regeln, birgt dies Risiken. Es könnte 
auf politischer Ebene der Eindruck entstehen, dass der Film zu 
viel Geld erhält. Heute ist es aber so, dass die Politikerinnen und 
Politiker in den Budgetberatungen eher dazu neigen, die Kredite 
zu verringern. Wir müssen uns mit den Pros und Kontras einge-
hend befassen.

Haben Sie mit den Anbietern von Plattformen und Internet-
diensten schon das Gespräch aufgenommen?

Mit der Swisscom, beispielsweise, ist Cinésuisse noch nicht in 
Kontakt getreten. Wir arbeiten intern noch an unserer Strategie. 
Eine Arbeitsgruppe bereitet einen Bericht vor, der Ende Jahr oder 
Anfang nächstes Jahr fertig sein sollte und die offizielle Haltung 
von Cinésuisse wiedergeben wird. Es existiert jedoch eine Stel-
lungnahme der gesamten Branche – der Kinos, Verleiher und Pro-
duzenten – die auf Massnahmen drängt. «Ja» oder «Nein» ist hier 
nicht die Frage, sondern «Wie?».

▶  Originaltext: Französisch

Die Stiftung SWISS FILMS und die Cinémathèque  
suisse informieren, dass sämtliche Filmkopien, die  
Eigentum von SWISS FILMS sind, per 1. Januar 2018 
an die Cinémathèque suisse abgetreten werden. 
Nach dem Übertrag des Eigentums werden die  
Film kopien gemäss den üblichen Nutzungsregeln der  
Cinémathèque suisse zur Verfügung gestellt.  
Die Cinémathèque suisse über nimmt die Verträge  
nicht, die SWISS FILMS mit den Rechteinhabern  
der betreffenden Filmkopien abgeschlossen hat.  
Mehr auf www.swissfilms.ch 

Information an alle Schweizer 
Rechteinhaber
 
Abtretung Filmkopien an das 
Schweizer Filmarchiv

Kontakt bei Fragen: 

SWISS FILMS 
Daniel Fuchs 
Head of PR & Services  
dfuchs@swissfilms.ch  
043 211 40 65

Cinémathèque suisse 
Christophe Bolli 
Head of Communication & Marketing 
christophe.bolli@cinematheque.ch 
058 800 02 51
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Geburt eines Drehbuchs 
Der zweiteilige Fernsehfilm «Private Banking» von Bettina Oberli wurde von SRF ursprünglich als Serie konzipiert.  

Was das Autorenteam bei der Drehbuchentwicklung erlebt hat. Und worin der dänische Faktor besteht.

Von  Kathrin Halter

43 Milliarden Franken, so viel Geld ist alleine 
im letzten Jahr aus Schweizer Privatbanken 
abgeflossen. Dies schreibt das Wirtschafts
magazin Bilanz. Schon massenweise hätten 
Kunden vor allem im Private Banking das 
Weite gesucht. Über ein Viertel der Privatban-
ken schreibt mittlerweile rote Zahlen, im letz-
ten Jahr sind über 1’600 Jobs abgebaut wor-
den. Der grosse Vermögenszuwachs findet 
heute in China oder Indien statt, Finanzplätze 
wie Hongkong oder Singapur boomen. 

Da findet gerade ein Umbruch statt, und 
treffen wird es die Schweiz als Ganzes, ob 
wir das Bankengeschäft mit ausländischem 
Schwarzgeld und undeklarierten Vermögen 
nun ablehnen oder lediglich zur Kenntnis 
nehmen. Anfang 2018 kommt der AIA, der 
automatische Informationsaustausch, der 
Banken (vereinfacht gesagt) dazu zwingt, 
Kontendaten preiszugeben. Das Bankgeheim-
nis, wir wissen es, ist obsolet geworden. 

Einladung ans Pitching
Ein brisanter Stoff fürs Kino, möchte man 

meinen. Schweizer Spielfilme haben sich bis-
lang jedoch keine damit befasst. Das ändert 
sich bald, zum Beispiel mit «Private Banking». 

Schon lange wollte die Regisseurin Bettina 
Oberli etwas über den Bankenplatz machen. 
Ihr zweiteiliger Fernsehfilm handelt nun von 
einer Geschäftsfrau um die Vierzig (Stephanie 
Japp), Leiterin einer kleinen, renommierten 

(und fiktiven) Privatbank in Zürich, die ums 
Überleben kämpft. Diese hat sie von ihrem 
Vater geerbt und versucht nun, sein Lebens-
werk zu retten. Es geht um harte Geschäfts-

entscheide und ein Familiendrama, in dem 
das Umfeld der Privatbank mehr abgeben soll 
als Milieu und Kolorit.

Das Interesse am Stoff teilte Oberli mit 
dem Drehbuchautor Thomas Ritter; die 

Produktionsfirma Hugofilm hat die bei-
den zusammengebracht. Vor seinem Dreh-
buch-Studium an der ZHdK hat der Zürcher 
Autor als Headhunter gearbeitet und so Ban-
ker kennengelernt wie Insiderwissen gesam-
melt. Das passte. 

Als SRF 2013 eine Ausschreibung für eine 
Serie lancierte, reichten Bettina Oberli und 
Thomas Ritter einen Projektentwurf ein. 
Gegen Hundert Entwürfe wurden eingesandt, 
zehn davon zum Pitching eingeladen. Ausge-
wählt wurden schliesslich «Private Banking» 
und die Krimiserie «Wilder» (das dritte Projekt 
«Die Nationalrätin» wurde fallengelassen). 
Ganze drei Jahre dauerte die Weiterentwick-
lung an den Drehbüchern, unterbrochen von 
Zwangspausen und Phasen der Unsicher-
heit. Eine inspirierte, glückliche Zeit auch, in 
der sich das Konzept stark änderte, ändern 
musste. Was ist geschehen?

Dänisches Know-How
Der beim Pitching von 2014 ausgewählte 

Projektentwurf war noch als Serie von 6 Fol-
gen à 45 Minuten angelegt. Für die Weiter-
entwicklung zuständig war zunächst Bettina 
Alber, Dramaturgin bei SRF und seit 2012 
Projektleiterin Serie; ausführender Produzent 

bei Hugofilm, die Produktionsfirma, die mit 
SRF koproduzierte, ist Christof Neracher. 

Er war es schliesslich, der David Sandreuter 
als dritten Autor engagierte, nachdem sich die 
Koautoren ganz explizit einen Dänen gewünscht 

Thomas Ritter (links), Bettina Oberli und David Sandreuter.
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hatten, der Erfahrung mit dem Schreiben von 
Serien mitbringt. Sandreuter, mit Schweizer 
Eltern in England und Deutschland aufgewach-
sen, lebt in Kopenhagen; er hat die berühmte 
dänische Filmschule durchlaufen und an meh-
reren dänischen Fernsehserien («Limbo», «Sjit 
Happens») mitgewirkt.

Wie muss man sich die Schreibarbeit im 
Dreierteam vorstellen? Bei den Recherchen 
konnte Thomas Ritter manches beitragen; 
auch der Geschäfts-Slang von Bankiers, der 
in die Dialoge einfloss, war ihm vertraut. Das 
Treatment wurde gemeinsam erarbeitet, wäh-
rend rund eines Jahres. Man traf sich in Zürich 
oder Kopenhagen, pinnte Zettel an die Wand, 
diskutierte Figuren und Handlungslinien. Beim 
Schreiben wechselte man sich dann ab, in rotie-
render Arbeitsweise, reichte Entwürfe weiter, 
las und kritisierte die der anderen nach dem 
Pingpong-Prinzip. Das gilt auch für das erste 
Drehbuch, das von Thomas Ritter aufgrund der 
Storylines und der Figurenbeschreibung des 
Treatments verfasst und von David Sandreuter 
überarbeitet wurde. 

Ein neuer Bruch in der Biografie 
Auch Bettina Alber und Urs Fitze, Bereichs-

leiter Fiktion bei SRF, lasen mit. Deren Reaktio-
nen seien vorwiegend positiv gewesen, so Ritter. 
Natürlich gab es trotzdem Einwände, zum Bei-
spiel gegenüber der Hauptfigur, für die zu wenig 
auf dem Spiel stehe, so eine Kritik. Ritter und 
Oberli konnten das nachvollziehen: Die Tochter 
eines Bankiers, wohlhabend und gutaussehend, 
sei natürlich privilegiert; eine plausible Fallhöhe 
zu konstruieren ist da nicht unbedingt einfach. 
Die Figur wurde dann nochmals umgebaut, 
man gab ihr eine problematischere «Backstory», 
schuf einen Bruch in der Biografie. Zugleich ver-
pflichte er sich auch einer Realität, so Ritter, und 
würde zum Beispiel nie ein Drama konstruieren, 
nur damit gewisse Erwartungen erfüllt werden. 

In der Zusammenarbeit mit der Fernsehre-
daktion fühlte er sich trotzdem frei und getra-
gen. Kritik und Inputs von SRF-internen und 
externen Experten hat die Redaktion jeweils 
gebündelt und mit den Autoren diskutiert. 
Nach etwa einem Jahr, als sechs Treatments 
und das erste Drehbuch fertig waren, wurde 
die Serie jedoch vorerst stillgelegt. Begründet 
wurde der Entscheid damit, RTS plane eben-
falls eine Bankenserie, den sechsteiligen Thril-
ler «Quartier des banques» von Fulvio Bernas-
coni aus dem Umfeld der Genfer Privatbanken. 
Die Redaktion schlug dem Team deshalb vor, 
die Serie neu in das Format eines TV-Zweiteilers 
von insgesamt 180 Minuten umzuschreiben, 
um sich vom Westschweizer Projekt deutlich 
abzugrenzen. Das gelingt laut Ritter auch des-
halb, weil «Private Banking» ein eigenes Schlag-
licht auf die Bankenszenen wirft. 

Oberli und Ritter fuhren also nach Kopen-
hagen und machten sich mit David Sandreu-
ter erneut an die Arbeit. Die Zäsur brachte das 
Team dazu, den Stoff ohne Rücksicht auf ein 
bestimmtes Fernsehpublikum nochmals umzu-
schreiben. Radikaler und genau so, wie sie es 
eigentlich am besten fanden. Der Entscheid 
erwies sich im nachhinein als glücklich; Auto-
ren und Redaktion finden jedenfalls, dass das 
Drehbuch dadurch noch einmal an Prägnanz 
gewonnen hat. 

Neu war jetzt die Spielfilmredaktion und 
damit Lilian Räber zuständig; eine Redaktorin, 
die das Projekt von Anfang an voll unterstützte, 
wie Bettina Oberli sagt. Für sie war das Format 
sowieso weniger wichtig als die Möglichkeit, 
genau diesen Stoff verfilmen zu können – und 
zwar fürs Fernsehen, weil damit ein grösseres 
Publikum erreicht werden könne, auch eines, 
das sich zu diesem Thema nicht unbedingt 
einen Kinofilm ansehen würde. 

Die Struktur des Sechsteilers wurde also 
nochmals aufgebrochen und in Richtung 
Spielfilmdramaturgie getrieben. Alle Figu-
ren und die wichtigsten Handlungsstränge 
konnten behalten werden, das gilt sogar für 
den Schluss samt Cliffhanger. Aber natürlich 
galt zugleich das Prinzip «Kill your Darlings». 
Diese Drehbücher wurden im Sommer und 
Herbst 2016 von Thomas Ritter und David 
Sandreuter fertig geschrieben. Bettina Oberli 
musste sich in dieser Phase vom Schreiben 
zurückziehen, da sie mit der Vorbereitung der 
Dreharbeiten (sowie ihres neuen Spielfilms 
«Le vent tourne») beschäftigt war. Gedreht 
wurde schliesslich im März bis Mai 2017, fertig 
geschnitten im August. Im Frühling ist zudem 
ARTE als Koproduzent eingestiegen, weshalb 
«Private Banking» nächstes Jahr auch auf 
dem Kultursender gezeigt wird.

Schreiben zu dritt
Doch zurück zur Schreibarbeit: Wie 

haben sich die Autoren ergänzt, und worin 
bestand eigentlich das «Dänische» im Einfluss 
Sandreuters? 

Links: Hauptdarstellerin Stephanie Japp mit Michael Gempart,
oben mit Marc Benjamin, unten mit Dietrich Siegl     © SRF/Sava Hlavacek 
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Wir gratulieren Jan-Eric Mack  
zum Silver Student Academy Award 
(           ) für Facing Mecca Eine Koproduktion 

Dschoint Ventschr/ ZHdK
silberner  

Studentenoscar

Natürlich verlangt ein Sechsteiler einen län-
geren Atem und eine andere Dramaturgie als 
ein Spielfilm – und umgekehrt. Sandreuter 
denke stark analytisch, so seine Kollegen; er 
habe immer auf Timing und Stringenz geach-
tet. Oder darauf, Motive zurückzuhalten, 
wenn diese erst später entfaltet werden sol-
len. Die sechsteilige Version hat er nochmals 
«streng durchgetaktet», so Thomas Ritter. 
Und während er sich selbst beim Schreiben 
wenig Zwang antue, es möge, die Geschichten 
«galoppieren zu lassen» und überhaupt spon-
taner funktioniere als sein dänischer Kollege, 
denkt Sandreuter strukturierter. Er arbeite 
diszipliniert und sei streng, dabei zugleich 
freundlich und humorvoll, das sieht auch Bet-
tina Oberli so. 

David Sandreuter selber hat die Zusam-
menarbeit sehr Spass gemacht. Er lobt den 
künstlerischen Anspruch seiner Kollegen, den 
er inspirierend empfand. Er selber habe stark 
dazu gedrängt, die Handlung noch mehr in die 
Arena einer Privatbank zu verlegen, Probleme 
und Ambitionen der Figuren noch stärker aus 
dieser Welt zu beziehen. Zudem hat er auf 
Recherche insistiert und versucht, Gesprä-
che mit Bankangestellten und Experten in die 
Geschichte einzuarbeiten. 

Die Dreier-Konstellation empfand Sandreu-
ter ungewöhnlich demokratisch. «Beim Film 

ist normalerweise die Regisseurin der Chef; 
bei einer Fernsehserie der Head Writer. Wir 
lagen irgendwie dazwischen. Das könnte leicht 
schiefgehen, hat aber funktioniert, weil wir uns 
gut verstanden haben und viel Respekt für ein-
ander hatten».

Bettina Oberli wiederum hat (ausser bei 
ihrem ersten Film) schon immer im Team gear-
beitet. Immer ging sie von einer originären 
Idee aus, setzte sich dann aber sehr schnell mit 
jemandem zusammen. Diesmal habe es, auch 
menschlich, so gut funktioniert, dass sie «Pri-
vate Banking» nun weniger als Bettina-Ober-
li-Projekt denn als Gemeinschaftsprojekt 
ansieht. Auch bei den Dreharbeiten, als Dia-
loge noch verändert wurden, und beim Schnitt 
waren die Koautoren immer wieder präsent. 

Nun arbeiten Oberli und Ritter schon am 
nächsten Film: «Züri 1980», so der Arbeitstitel 
eines SRG-Projekts. Dabei geht es um eine Band 
aus vier jungen Leuten und die Zeit nach der 
Jugendbewegung, als die Erinnerung an die 
Unruhen noch frisch ist und die Drogenszene 
offen. Regie soll Bettina Oberli führen. Und eine 
Serie soll es werden. Ganz bestimmt!

▶  Originaltext: Deutsch

Sonntag, 17. Dezember, 20h05, SRF 1, Teil 1
Montag, 18. Dezember, 20h05, SRF 1, Teil 2

Neue Serien bei SRF
Im Vergleich mit RTS lagen Serien im 
deutschschweizer Pendant SRF lange 
Zeit im Hintertreffen. Nun holt der Sender 
deutlich auf. Laut Urs Fitze, Bereichsleiter 
Fiktion bei SRF, will man dort jährlich zwei 
neue eigene Serien produzieren, nachdem 
es lange nur den «Bestatter» gab, dieser 
Quotenknüller mit einem Marktanteil 
von zuletzt über 40 Prozent (die 6. Staf-
fel wurde im Sommer abgedreht). Hinzu 
kommen zwei Fernsehfilme und zwei «Tat-
ort»-Folgen aus Luzern; bisher waren es 
vier Fernsehfilme, zwei «Tatorte» und eine 
Serie pro Jahr. 
Die Krimiserie «Wilder» unter der Regie 
von Pierre Monnard, nach einer Idee von 
Béla Batthyany und Alex Szombath (Pro-
duktion: C-Films AG und Panimage), wird 
seit dem 7. November auf SRF 1 ausge-
strahlt. Ab Frühling 2018 läuft auf SRF 2 
«Seitentriebe». Die Serie hat Güzin Kar 
geschrieben und gemeinsam mit Markus 
Welter auch Regie geführt; erzählt wird in 
acht Folgen à 25 Minuten von Sex in Lang-
zeitbeziehungen. 
Die Serie «Quartier des banques» läuft 
seit 16. November auf RTS 1. 
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Räume kreieren  
Von Oswald Iten

Su Erdt
Szenenbildnerin

Su Erdt liebte es schon immer, Räume 
zu kreieren, egal ob reale oder intel-
lektuelle. Dass sie damit schliess-
lich beim Spielfilm landen würde, 

war hingegen nicht vorgesehen. Nach einer 
Lehre als Dekorationsgestalterin arbeitete 
sie zuerst am Theater und in der installativen 
Kunst. Dank einem Filmstudenten, für dessen 
Diplomfilm sie 1999 erstmals in der Ausstat-
tung mitarbeitete, begann sie mit Werbe-
filmen und Videoclips. Bevor sie jedoch als 
Requisiteurin und später als Szenenbildnerin 
in der Schweizer Spielfilmszene Fuss fasste, 
machte sie in London ein Masterstudium in 
Scenography, bei dem sie sich mit der Dekon-
struktion filmischer Konventionen in der 
Kunst auseinandersetzte. «Schlussendlich 
habe ich mich im filmischen Raum aber am 
wohlsten gefühlt.»

Stile kreieren, die zur Geschichte passen
Für die Kunst bleibt seither zwar keine Zeit 

mehr, doch ermöglicht ihr der Film, viel wei-
terreichende Räume zu entwerfen, die gleich-
zeitig realismusorientiert und abstrakt sein 
können. Zudem kommt ihr entgegen, dass 
sie nicht mehr selber Teil der Performance ist 
wie in den Theater- und Kunstprojekten. Beim 
Film kann sie hinter ihr Werk zurücktreten: 
«Ein gutes Szenenbild vermittelt die Welt der 
Figuren und den Subtext der Geschichte, sollte 
sich dem Zuschauer aber nicht aufdrängen.» 

Erdt entwickelt ihre Ideen denn auch 
immer aus den Figuren und ihren Bewegun-
gen heraus. Sie will einem Film nicht ihren 

eigenen Stempel aufdrücken, sondern einen 
Stil kreieren, der zur jeweiligen Geschichte 
passt. Also keine extravaganten Farben in der 
Wohnung einer Bünzli-Familie, nur weil es gut 
aussieht. Vielmehr strebt die Szenenbildnerin 
jene Authentizität an, mit der beispielsweise 
amerikanische oder britische Independent-
filme realitätsnahe Umgebungen unspekta-
kulär auf die Leinwand bringen. Gerade erst 
hat sie während drei Monaten im Jura am Sze-
nenbild für Bettina Oberlis ersten französisch-
sprachigen Film «Le vent tourne» gearbeitet.

Zum Beispiel «Die göttliche Ordnung»
Ebenso gern vertieft sich Erdt auch in die 

Welt von Persönlichkeiten mit einer extremen 
visuellen Handschrift wie etwa bei «Pepper-
minta» von Pippilotti Rist. Dabei fällt auf, 
dass bei mehr als der Hälfte ihrer Kinofilme 
Frauen Regie geführt haben. Immer häufiger 
fragen diese die Szenenbildnerin schon in der 
konzeptuellen Phase eines neuen Films an. 
«Das sind die interessantesten Anfragen. Je 
früher ich zu einer Produktion stossen kann, 
desto besser», freut sich Erdt und schwärmt 
von der produktiven «Ping-Pong»-Zusam-
menarbeit mit Kamerafrau Judith Kaufmann 
und Regisseurin Petra Volpe, bei deren Filmen 
«Traumland» und «Die Göttliche Ordnung» sie 
von Anfang Teil des kreativen Kernteams war. 
Dabei hilft es sicher, dass Erdt eine aufmerk-
same Gesprächspartnerin ist, die ihre Kon-
zepte klar verständlich kommunizieren kann.

Da «Die Göttliche Ordnung» um 1971 
herum spielt, hat das Szenenbild natürlich 

einen hohen Stellenwert. So muss es nicht 
nur die Welt der Figuren, sondern auch eine 
vergangene Epoche zum Leben erwecken. 
Weil die Frauenstimmrechtskomödie in 
einer Dorfgemeinschaft spielt, die mit den 
gesellschaftlichen Umwälzungen im Rest 
der Welt noch nicht in Berührung gekommen 
ist, war es Erdt wichtig, jene Bonbon-Ästhe-
tik zu vermeiden, die man retrospektiv mit 
den frühen Siebzigerjahren verbindet. Statt 
Modekatalogen durchforstete sie deshalb 
private Fotoalben und sprach mit Zeitzeu-
gen. Daraus resultierten klaustrophobisch 
biedere Räume mit Raufasertapeten und 
schon damals altmodischer Einrichtung. Vor 
deren Brauntönen konnte die Kostümbild-
nerin Linda Harper dann einzelne farbige 
Kleidungsstücke als Ausdruck der Befreiung 
einsetzen.

Aus Su Erdts anschaulichen Schilde-
rungen wird deutlich, wie gern sie im Team 
arbeitet. Man glaubt ihr auch, dass sie jeden 
Film als Abenteuer erlebt und Extremsitua-
tionen mag. Zum Enthusiasmus gesellt sich 
mittlerweile Selbstsicherheit: «Jetzt fühle 
ich mich langsam sattelfest und habe glückli-
cherweise viel weniger schlaflose Nächte als 
am Anfang. Gleichzeitig hat man nie ausge-
lernt. Das Tolle an meinem Job ist, dass man 
mit dem Alter immer besser wird.» Auch nach 
18 Jahren im Geschäft findet sie ihre Arbeit 
immer noch aufregend. 

▶  Originaltext: Deutsch

Drehbuchentwicklung
Drehbuchentwicklung
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Jetzt braucht es politische Einigkeit 

Es gab Zeiten, da sorgte in der Schweiz die 
Filmpolitik für mehr Spannung als mancher 
Film. Exponenten der Schweizer Filmbranche 
lieferten sich öffentliche Hahnenkämpfe, die 
Feuilletons füllten sich mit filmpolitischem 
Geplänkel. Doch worum, ausser um Lokomo-
tiven, Giesskannen und Selbstzerfleischung 
ging es dabei genau? Ich kann mich nur noch 
vage erinnern. Auch den mit Film vertrauten 
Politikern erging es nicht anders. Zu diffus 
blieb, welches die prioritären Anliegen der 
Schweizer Filmindustrie waren.

Heute herrscht ein gemässigteres Klima: 
Die Schweizer Produzentenverbände denken 
über eine Fusion nach. Filmpolitische Diskus-
sionen werden konstruktiv im Dachverband 
Cinésuisse geführt. Nach aussen tritt die 
Branche geeint auf, bringt Anliegen mit einer 
Stimme vor – fast schon wie die Bauern. Mit 
einem ersten Erfolg: Die angestrebte Stand-
ortförderung – die FISS – ist seit letztem Jahr 
in Kraft. 

Dass zu viel Harmonie öffentliches Unbe-
hagen auslöst, ist ein gesunder Reflex. An den 
letzten Solothurner Filmtagen warnte die NZZ 
vor einer «Blase des Wohlgefühls». Wenig spä-
ter wurde gar über einen Realitätsverlust im 
Schweizer Film spekuliert. 

Der Bauernverband machts vor
Doch verloren ging nicht die Realität. Es 

ist die alte Scheindebatte über Nischenfilme 
und publikumswirksame Traktoren, die sich 
erschöpft hat. Endlich! möchte man rufen. 

In der politisch unberechenbaren Situa-
tion und mit einem Parlament, bei dem noch 
unklar ist, wie stark ihm die Filmkultur am 
Herzen liegt, braucht es jetzt nämlich gebün-
delte Energien. Gerade für die kommenden 
Monate – im Hinblick auf «No Billag» und die 
neue Kulturbotschaft – ist es wichtig, dass die 
Branche klare Forderungen formuliert. Wir 
müssen uns nicht nur überlegen, wie Film-
förderung in Zukunft aussehen soll, sondern 
unseren Standpunkt auch mit Überzeugung 
und geschlossen politisch platzieren.

Hier können uns die Bauern tatsächlich 
als Vorbild dienen. Kaum ein anderer Ver-
band weiss seine Interessen so gewieft zu 
vertreten. Und dies obwohl Biobauern und 
Grossbetriebe wohl mindestens so grosse 
Differenzen haben wie Experimentalfilmer 
und Produzenten von millionenschweren 
Filmen. Vom Prinzip des Kuhhandels haben 
sich die Bauern längst verabschiedet. Sie 

überzeugen mit Argumenten und gewin-
nen Volksabstimmungen. Und sie vernetzen 
sich. Der Vizepräsident des Schweizerischen 
Bauernverbandes, Fritz Glauser, wurde im 
Frühling nach jahrelangem Engagement auf 
europäischer Ebene als Präsident für den 
Weltverband vorgeschlagen. Sein Credo: Noch 
stärker mit einer Stimme sprechen und dem-
entsprechend mehr Gehör erhalten. Man stelle 
sich vor, Cinésuisse-Präsident Matthias Aebi-
scher würde zum Präsidenten von Eurimages 
ernannt. Der Schweizer Film wäre führend 
bei der Entwicklung einer Strategie für die 
Herausforderungen, die sich derzeit Länder 
übergreifend an Produktion und Distribution 
stellen. 

Es ist mehr als wünschenswert, dass auch 
internationale Anliegen vermehrt auf der 
Agenda der Schweizer Filmpolitik stehen. 
Dazu gehört für mich auch eine systematische 
Aus- oder Weiterbildung junger Netzwerker 
und Netzwerkerinnen, die Filmpolitik genau 
so ernsthaft und professionell betreiben wie 
das Filmemachen selbst. 

«No Billag» – was jetzt auf dem Spiel steht
Nein, das Ringen um filmpolitische Anlie-

gen ist nicht verstummt. An der Cinésuis-
se-Retraite Anfang Jahr wurde kontrovers 
darüber diskutiert, welche Rahmenbedin-
gungen es braucht, damit gute Filme entste-

hen können. Der Grund: Die Biodiversität in 
unserer Filmlandschaft ist beträchtlich. Doku-
mentarfilmschaffende brauchen Zeit für eine 
ausführliche Recherche, Drehbuchautorinnen 
und -autoren Freiraum zum Schreiben. Und 
die Produzenten genügend Dünger, damit 
am Ende auch etwas wächst. Auf Grund die-
ser unterschiedlichen Realitäten gehen unter 
den Branchenvertretern auch heute die Emo-
tionen hoch. Im Unterschied zu früher finden 
die Diskussionen jedoch im Dachverband 
statt; die Gülle wird, wie bei schlauen Bauern, 
zuerst auf den eigenen Feldern verteilt.

Bei der bevorstehenden «No Billag»-Ab-
stimmung steht nichts weniger als die kultu-
relle Grundversorgung der Schweiz auf dem 
Spiel. Analog zur kürzlich angenommenen 
Ernährungssicherheitsinitiative der Bauern 
sollten wir vehement und gemeinsam die 
«Sicherstellung der Versorgung der Bevölke-
rung mit nationaler audiovisueller Qualitäts-
ware» fordern. Auch wenn wir intern nicht alle 
das Heu auf der gleichen Bühne haben.

▶  Originaltext: Deutsch

Seraina Rohrer 
Direktorin der Solothurner Filmtage
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